
Esrnatuleius — Ehe. 341

— 9) P. Egnati ns Eeler, ein Stoiker zur
Zeit Nero's, veranlaßte durch seine heuchlerische
Freundschaft die Verbannung seines Freundes
Barea Sorauus, den er verrieth. Unter Vespa-
siau erlitt er in Folge einer Anklage dieselbe
Strafe. Juv. 1, 133. 3, 116. Tac. ann. 16, 32.

Egnatuleius, Lucius, aus patricischem Ge¬
schlechte, erhielt auf Cieero's Antrag die Ver-
güustigung, sich vor der vom Gesetz bestimmten
Zeit um höhere Staatsämter bewerben zu dürfeu
(Cic. Phil. 3, 3. 4, 2. 5, 19.), weil auf seine
Veranlassung, als er Quästor war, im I. 44
v. C. die vierte Legion von Antonius abgefalleu
uud zu Octaviau übergegangen war.

Ehe. I. Bei den Griechen (ycr^os). Der Zweck
der Ehe bei den Griechen war, rechtmäßige Nach-
kommenschast zu erzielen und auf diese Art einer
dreifachen Pflicht zu genügen, gegen die Götter,
denen man Diener hinterlassen soll (Flat. legg.
6, p. 773, E.), gegen den Staat, dessen Bestehen
man durch Hinterlassung von Nachkommenschaft
sichern soll (in Sparta, wo das individuelle Leben
ganz in dem Staate aufging, war dies sogar ber
einzige Zweck der Ehe, uud die Ehelosigkeit [äyu-
uta] daher sogar mit einer gewissen Atimie be¬
legt, Plut. Lyc. 15.), und endlich gegen das
eigene Geschlecht, von dessen Erhaltung zugleich
auch die fortdauernde Erfüllung der Pflichten
gegen die Verstorbenen, Ausschmückung ihrer
Gräber, Ausübung der Familiensacra bedingt
war. Die Liebe im modernen Sinne trat gegen
diese Rücksichten vollkommen in den Hintergrund
und war überhaupt dem hellenischen Alterthume
fremd, daher denn auch bei der Wahl der Braut
vorherrschend äußere Rücksichten aus Mitgist, Ge¬
schlecht u. ). w. das Entscheidende waren. Ost
wählte daher der Vater für den Sohn, da es auf
persönliche Neigung durchaus nicht ankam, wie
denn auch eine solche bei der Eingezogenheit, in
der z. B. in Athen das weibliche Geschlecht lebte,
sich gar nicht bilden konnte. — Das erste Erfor¬
derniß einer rechtsgültigen Ehe war für Athen,
auf das wir hier besonders Rücksicht nehmendaß
Gatte unb Gattin bürgerlicher Abkunft (dar6s
und öcazri) waren. Die Kinber aus ber Ehe
eines Bürgers unb einer Nichtbürgerin waren il¬
legitim (vo&amp;amp;ol) unb hatten nach bem Tobe bes
Vaters uur aus ein Geschenk von höchstens- tau-
senb Drachmen {vö&amp;amp;slu) Anspruch, unb waren
auch bereits nach solonischem Gesetze vom Bürger¬
rechte ausgeschlossen. Diese Bestimmung wurde
zweimal, durch Perikles (460 v. E.) und durch
ein Gesetz bes Aristophon unter bem Archon
Eukleibes (403 v. E.) erneuert. Bigamie war
nicht erlaubt, boch kam es vor, baß ber Mann
neben der rechtmäßigen Gattin (ya^iszT], iyyvrjxj,
bei Homer novQidiri äloxog) noch ein Kebsweib
(nccXXunri) hatte, ein Verhältniß, das schon bei
Homer vorkommt. Verwandtschaft war kein Hin¬
derniß; es werden sogar Ehen zwischen Halb¬
geschwistern erwähnt, wenngleich dieselben nicht
eben häufig waren und von ber allgemeinen Sitte
wahrscheinlich nicht gebilligt würben. Gesetzlich
verboten war bie Ehe zwischen Halbgeschwistern
von berselben Mutter (uterini). Bei entfernteren
Verwanbtfchaftsgraben galt bie Ehe zwischen Ver-
wanbten sogar für wünschenswerth uub war in
einem gewissen Falle gesetzlich geboten (s.’EnLY.Xrj-

Qog unter Erbrecht, 2.). — Der Verheiratung
mußte gesetzlich bie Verlobung (eyyvrjoLg) voran¬
gehen, iubent bie Braut von beut Vater, ober
wer sonst ihr xu'gios (Bruber, Agnaten, Vor-
tnunb) war, bem Manne feierlich verlobt würbe
(wSovvcu, syyvciv vom Kyrios, wSo&amp;amp;ijvca,
tyyvrj&amp;amp;fivai von ber Frau, syyvi^aacd'ai vom
Verlobten). Der Mangel bieser Förmlichkeit schloß
bie Kinber sowol von ihren staatsbürgerlichen
Rechten, als auch von ber Phratrie bes Vaters
unb von Erbansprüchen ans. Bei ber Verlobung
würben bie Ehepacten aufgesetzt unb bie Mitgift
(jtQott, ober cpBQvri) bestimmt, bereit Mangel kein
gesetzliches EHeHinberniß war, aber für unschicklich
galt, so baß zuweilen, um ein solches Misverhält-
niß auszugleichen, wohlhabenbe Bürger sich ver¬
einigten, um aus eignen Mitteln unbemittelte
Bürgerinnen auszustatten. Dieselbe würbe nicht
Eigenthum bes Mannes, sonbern er hatte nur
den Nießbrauch. Außerbem bekam aber bie Braut
uoch mannigfaltige Aussteuer mit, welche freilich
von Solon auf ein gewisses Maß beschränkt warb
(Plut. Sol. 20.). Die liturgischen Gesetze unter¬
sagten, um nicht mehrere Güter in beu Besitz
eines Einzelnen gelangen zu lassen, jegliche Mit¬
gift. — In ber heroischen Zeit ist bas Verhält¬
niß umgekehrt, inbent ber Mann bie Frau burch
Geschenke (Uva) gewinnt, gewissermaßen kaust.
Aristot. pol. 2,8. — Dem Hochzeitstage gingen
verschiebene Gebräuche voran. Den Schutzgöttern
ber Ehe (^eol yaynqlioi) würbe ein feierliches
Opfer (td nQOTsXeia yä^icov ob. ngoycciisia) bar¬
gebracht, bem Zeus unb ber Hera, ber Artemis,
den Moiren und auch wol den ^sotg tyxcoQ^oig.
Am Tage der Hochzeit nahmen Bräutigam und
Braut ein Bad, wozu das Wasser ans einer
wol für jede Stadt bestimmten Quelle, für
Athen ans der Kallirrhoe (feit Peisistratos lv-
vsdxQowog) geschöpft wurde. Die Wafserträgerin
(ob auch Knaben als Wasserträger, ist zweifelhaft)
für das Xovzqov vv\iq&amp;gt;LY.6v heißt XovtQocpoQog.
In dem Hanse der Braut wurden noch mancher¬
lei Ceremonien, von denen wir jedoch nichts
Näheres wissen, das Hochzeitsmahl (ya^o?, &amp;amp;olvtj
yajuxrj) abgehalten, wobei die Frauen mit der
Braut von den Männern getrennt saßen. Die
Hochzeitsgäste galten als Zeugen der geschlossenen
Verbindung. — Gegen Abend nach dem Mahl
wurde die Braut vom Bräutigam (vviicpLog) selbst
auf einem Wagen (sqp’ heimgeholt, in
welchem sie zwischen dem Bräutigam und einem
nahen Verwandten, dem Ttaqdwiicpog oder nägo-
xog (von öxvpu, Wagen), saß. In Sparta
herrschte statt dieser Heimführung die Sitte, daß
ber Bräutigam bie Braut, natürlich mit Zustim¬
mung ber Eltern, raubte. — Bei einer zweiten
Ehe bes Mannes fatib bie Heimführnng ber Braut
nicht statt, sonbern sie wurde ihm burch einen
Verwanbten ober Frenub (w^icpaycoyog) zuge¬
führt. — Dem Zuge bes Brautpaares, bas mit
festlichen Kleibern, Kränzen unb Salben, bie
Braut auch mit einein Schleier, geschmückt war,
würben Fackeln vor- unb nachgetragen. Die
Mutter ber Braut zünbete bie Hochzeitsfackel an.
Unter Abfingung bes Hymenaios mit Flöten-
itttb Kitharenbegleitung ging ber Zug in bas
mit Laubgewinbeu geschmückte Haus bes Bräuti¬
gams, wo bei ber Ankunft Naschwerk {Y.axuiva^.a-


